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der Kurs gegen Kap S. M. di Lcuca genommen und am
19. September langte die Expedition in Pola an, nachdem
sie einen Weg von 2610 Meilen zurückgelegt und an
48 Haupt- und 25 Nebenstationen Beobachtungen über die
Tiefe und Beschaffenheit des Meeres, sowie über das Leben
in demselben angestellt hatte.

Über die ozeanographischen und physikalischen Arbeiten theilte
I. Luksch einige vorläufige Ergebnisse mit, von denen nach
stehende hier angeführt seien: Unter den zahlreichen Lotungen
erreichten 10 Tiefen über 3000 m, 2 zwischen 3000 und
2000 m, 15 zwischen 2000 und 1000 m, 15 zwischen 1000
und 400 m, während die übrigen geringere Tiefen aufweisen.
Die größte gelotete Tiefe war 3700 m, sie bildet die östliche
Begrenzung der 4000 Meter-Mulde, welche sich von Malta
nach Cerigo erstreckt. Eine Tiefe von 3150m wurde dicht
unter Land, etwa 10 Seemeilen westlich von Sapienza gc-
funden. Über das Eindringen des Lichtes in das Meerwasser
ergaben Versuche über die Sichtbarkeit weißer, blanker Metall
scheiben als größte Tiefe 43 m, etwa in 15 Meilen Entfernung
 von'der afrikanischen Küste; photographische Platten hingegen
reagierten noch in 500 m Tiefe, etwa 200 Meilen nördlich
von Ben - GhLzi. — Wcllenbeobachtnngen wurden bei der

günstigen Witterung nur wenig gemacht; die Höhe der größten
Wellen betrug etwa 4,5 m, ihre Periode 7 Sekunden. Die

jetzt gewonnenen neuen Daten werden int Verein mit einigen
schon früher ermittelten Thatsachen hinreichen zu einem be
friedigenden Bilde von dem Seebodenrelief, den Temperatur-
und Dichteverhältnissen und der chemischen Zusammensetzung
des Wassers in dem Meeresraume zwischen Süd-Italien,
Sizilien, Griechenland und Nordafrika. Schon jetzt zeigt
ein flüchtiger Blick über die Lotzahlen, daß das Gebiet größter
Depression (von 3500 bis 4000 m) sich der größeren Aus
dehnung nach in nordsüdlicher Richtung befindet, während
eine kürzere Rinne nach Westen abzweigend verläuft, daß
ferner die tiefste Senkung (4000 m) etwa zwischen Cerigo
und Malta ain 19. Grade östl. L. ihre Begrenzung findet,
 und das endlich die Abfälle an der griechischen Küste zum
Teil noch größere Steilheit aufweisen, als dies an den
sizilischen und italischen Gestaden der Fall ist. Die thermischen
und die Dichteverhältnisse werden erst nach Bearbeitung des
gesamten Materials sichere Resultate ergeben, das Gleiche
gilt selbstverständlich von den übrigen physikalischen und
meteorologischen Beobachtungen. Vorläufig scheint es wahr
scheinlich, daß die Temperatur des östlichen Mittelmeeres sich
höher stellt, als die des westlichen; ebenso dürfte Dichte und
Salzgehalt nach Osten und Süden hin nicht unwesentlich
zunehmen. In betreff der benutzten Apparate sind gleichfalls
sehr wertvolle Erfahrungen gesammelt worden.
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chäologie. (Gesammelte Abhandlungen. Mit einem
Vorwort von Dr. L. Lindenschmit. Braunschweig, Friedrich
Vieweg und Sohn, 1890. — 221 S. 7 M.

 _ Diese sehr geschickt getroffene Auswahl aus den zahlreichen
Arbeiten des gelehrten, leider so früh verstorbenen Verfassers,
die teilweise in Monographieen, teilweise im Archiv für Anthro
pologie und andern Zeitschriften erschienen sind, umfaßt sieben
Abhandlungen nebst einer Einleitung: Nr. 1) bis 3) Die drei
Kutturperioden; 4) das Skelettieren der Leichen und die teil
weise Verbrennung; 5) über die Bedeutung des homerischen
Chalkos; 6) Uber die Bedeutung des Sanskrit ayas, und
7) die Metallarbeiten von Mykenä und ihre Bedeutung für die
allgemeine Geschichte der Metallindustrie.

Die einzelnen Aufsätze sind zum Teil völlig umgearbeitet
und erweitert, es ist viel neues Beweismaterial, manche neue
Idee hinzugekommen, aber der Vers, hält doch durchweg seine
alten Thesen aufrecht, mit denen er bereits vor Jahren soviel
Aufsehen unter den Prähistorikern erregte. Die deutsche Prä
historie begann damals eigentlich erst eine Wissenschaft im
wahren Sinne des Wortes zu werden, und .Hostmann gehörte
zu den wenigen, die, gestützt auf eingehende wissenschaftliche und
technische Studien, den Mut hatten, auf eigenen Bahnen zu
wandeln und mit dem ernsten Streben nach Objektivität alle
die veralteten Theorieen und Hypothesen über Bord zu werfen,
welche jede freie Entwickelung und ein Fortschreiten dieser jungen
Wissenschaft unmöglich machten. Sein Hauptkampf galt daher
dem trockenen Schematismus des Dreiteilungssystenis, den nament
lich die dänischen und schwedischen Gelehrten kultivierten; und
bei seinem außerordentlich umfangreichen und vielseitigen Wissen,
mit dem er sowohl die alte klassische, wie die moderne prä
historische und ethnologische Litteratur umfaßte, gelang cs ihm
allmählich, soviel schlagendes Bcweismaterial zusammenzubringen,
daß jetzt, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, so doch im all
gemeinen seine Ideen von den meisten dcuftchen Forschern als
die richtigen und niaßgebenden angesehen werden. Allerdings
geht Hostmann in mancher Richtung wohl etwas zu weit, so
z. B., wen» er (S. 32) für den deutschen Norden eine eigent
liche Steinzeit so gut wie vollständig leugnet und allein eine
symbolische Bestimmung der Steingeräte anerkennen will, und
dann, wenn er auf einzelne ganz gelegentliche und zufällige
Ausdrücke bei den alten Klassikern, wie Homer, Hesiod, Lucrcz,
Ovid rc., ein so großes Gewicht legt, um daraus archäologische
Argumente aufzubauen; aber er hat sehr recht, wenn er das
primitive Schmiedehandwerk und mit ihn: das Eisen in eine viel
ältere Zeit hinaufrückt, als man bisher nach einzelnen zufälligen
Funden annehmen zu müssen glaubte, und wenn er immer
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wieder auf die natürliche und ganz allmähliche Entwickelung der
menschlichen Kultur hinweist, die gerade in der Vorzeit so
unendlich langsam und stetig vorschritt, und sich nie so plötzlich
und gewaltsam verändern konnte, daß man zu einer so ab
rupten Periodeneinteilung berechtigt wäre, wie sie die nordischen
Gelehrten gewissermaßen als allgemein gültiges, selbstverständliches
Naturgesetz aufgestellt hatten. Sehr wichtig für die prähistorischen
Studien im allgemeinen ist auch, daß er mit Nachdruck auf den
großen Unterschied hinweist, der zwischen der gleichzeitigen hoch
entwickelten Bronze- und Metalltechnik und der höchst primitiven
Keramik nicht nur bei den alten Germanen, sondern auch bei
andern Völkern besteht. Die Thongefäße erscheinen immer als
die Erzeugnisse einer ganz lokalen Industrie, während die Bronzen
 — auch, wie cs scheint, selbst im homerischen Troja — als ein
geführte Waren aus höher entwickelten Kulturländern des Orients
zu betrachten sind. Und wenn Bronze und Gold nachweislich
aus dem Orient nach dem Norden ausgeführt sind, warum soll
nicht, ganz abgesehen von der Wahrscheinlichkeit einer ein
heimischen einfachen Eiscnschmicdeknnst und dem häufigen Vor
kommen dieses Materials im Norden, ebenso auch Eisen und
Lilber hier bekannt gewesen sein können, da beide Metalle schon
über 1000 Jahre vor unsrer Zeitrechnung nachweislich im
Orient vorkamen? Höchst interessant sind in dieser Beziehung
auch die Argumente) die in technischer Beziehung für das
frühe Vorkommen von Stahl und Eisen in der Zeit der alten
Bronzen geliefert werden, und dann namentlich auch die Be
trachtungen über das immerhin etwas heikle Thema der Skclct-
tierung und der partiellen Bestattung. Hostmann sucht dabei
hauptsächlich, nicht ohne Glück, darzuthun, daß absolut kein so
schroffer Gegensatz zwischen der alten Leichenbestattung und dem
darauf üblich werdenden Leichenbrand vorhanden sei, und daß
sich sehr gut ein allmählicher Übergang zwischen den beiden
Bestattungsarten in den verschiedenen Formen des teilweisen
Leichenbrandcs finden lasse.

Über die soviel umstrittene Bedeutung des Wortes Chal
 kos, das er für semitischen Ursprungs hält, hat Hostmann im Lause
der Zeit seine Meinung etwas geändert. Er dürfte aber mehr
Anhänger mit seiner alten Hypothese, daß das Wort außer
Bronze und Kupfer auch „Metall im allgemeinen" bedeute,
finden, als jetzt, wo er Chalkos nur als Stahl oder Kupfer
gelten lassen will.

Die Auslassungen über die großartigen Gräberfunde von
Mykenä sind äußerst interessant und bekunden besonders eine
eingehende Kenntnis in technischer Beziehung. — Wenn Host
mann vielleicht hier und da zu scharf argumentiert und in
mancher Richtung ein wenig zu weit geht, so liegt das daran,
daß er, wie in mancher Beziehung auch seine Gegner, zu sehr


